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3I3ir beginnen diesen zwepten Band der Arzneys
pflanzen, welcher auch der letzte dieser Abtheilung
unserer naturhistorischen Unterhaltungenist, mit der
fünfzehnten Klasse. Diese Klasse enthalt sol,
che Pflanzen, welche sechs ungleiche Staubfäden
haben, wovon zweu kürzer als die übrigen vier find,
und mit dem Namen 1'etl2ä^n»mi» (Vlermächtige)
bezeichnet werden. Diese Klaffe enthalt ebenfalls nur
zwey Ordnungen; die erste Ordnung zeichnet
sich durch kurze rundliche Schotten auS, welche in
der Botanik, wenn sie auck ziemlich groß sind, den,
noch den Namen Schöttchen (zillcul«) erhalten.
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»" Kresse.

Die zweyte Ordnung hat langgestreckte, schmal«
Saamenbehältnisse, welche, wenn sie in diesem Be¬
hältnisse erscheinen, und wären sie auch noch so klein,
doch den Namen Schotten (8>li^uN) echalten.
Noch ist in dieser Klasse im Allgemeinen zu bemer¬
ken, daß die Blümchen der hierher geb'origcn Pflan¬
ze» alle nur vier Blatter haben, welche mir ein«
nagelartigen Verlängerung imKücke zu zwepi gc cn
einander über stehen, uno ein Kreuz bilden, wes¬
wegen man auch all« hierher gehörigenPflanzen
Kreuzpflanzen od« treuzdlübende Pflan¬
zen zu nennen pflegt. 'Ein großer Tbeil unser«
Gemüse-Arten, vorzüglich das, was wir Kchl nen¬
ne», gehört!)>crl>cr, weswegen auch schon im vier¬
ten Bande, wclch« von den Gemüsen handelt, viele
abgehandelt und dargestellt ivorden sind. In der
Arzneymittel-Lchre finden sich mehrere sehr wirksa¬
me, mehrere aber auch, welche ohne Anstand als
Arzneypfianzen der Vergessenheit übergeben wer¬
den dürften.

Das Geschlecht, welches wir hier zuerst be,
trachten wollen, und von dem unser» verehrten Le¬
sern bereits mehrere Arten unter dem Namen K r e sse

be»



Gemeine KceW. 5

hzZamtt seyn werden , wie z. B. die Garten- und
Stelnü'kffe, so auch wohl Bruunenkreffe, welcher
Oberin ein anderes Geschlecht, nämlich in das, was
Linne I>l28turtium nennt, gehört, dieses aber heißt
I.epjälll>n, und zelchnet sich durch folgende Merkmale
deutlich von andern ähnlichen Pflanzen aus: Die
Schöitchen haben eine elliptische Form, und sind et¬
was ausgerandet, zusammengedrückt, dieKelche siehe«
ad, und die Blumenkronenoder die Blätter dersel¬
ben und gleich. Wir finden in Deutschland gegen
zebu Arten dlssewen, wovon schon in den ällcru
A>7N die gemeine Kresse (I>orüäinrn8aüvum)
i» der Aeznepkunde ausgenommen wurde. Diese
kann von andern Atten leicht durch die sogenannte»
Wmzelblättcr unterschieden werden, diese sind näm¬
lich ganz anders geformt, als die Blätter des Sten-
gels; die Blatter des Stengels sind gefiedert und
lin'^'nfdrmig, die an der Wurzel find, rund, und
schließen sich oben mit einem einzelnen großer»
Manchen, als die übrigen find; auch sind die Blätter
überhaupt sehr ungleich in ihrer Große und Gestalt.

Man brauchte sie ehedcssen ganz rr^üg«
lich als ein auslosendes, gelind abseiendes H'»i:'



6 Steinkresse.

tel, und wollt« gute und eigenthümliche WKkm'gen
davon auf kranke Lungen, besonder« wenn steche
durch Eiterauswurf schon einen hohen Grad von
Krankheit verrathen, davon verspürt haben. Man
zählt sie auch zu den sogenannten FrühlinaMäutern,
baut sie in Gärten, und genießt sie als Salat. In
den «euer«Zeiten hat dieSteinkresse diese verdrängt,
«nd einige Beobachtungen scheinen die wohltätige
Einwirkung derselben auf kranke Lungen außer Zwei¬
fel zu setzen. Diese Stein kr esse (I.epiäwm rn>
ülale li.) hat keine Blumenblätter, die untern oder
Wurzelblätter sind gefiedert, geschlitzt, geahnt,
die am Stengel linienförmig ganzrandig. Man
findet dieses lepidium nicht wie das vorige, vor,
züglich auf feuchten Wiesen, sonder» auf Schutt,
an Mauern, und mehr auf trockenem steinigem
Grunde. Der stärkere, meerrettig-artigeGeschmack,
verrath seine größere Wirksamkeit, zeigt uns aber
auch, vorsichtig« damit, besonders bey Lungen¬
kranken umzugehen, und es nicht in einer unge¬
messenen Gabe zu nehmen, weil die Lunge ein Or«
gan ist, das der Mensch nicht eine Stunde embeh«
ren lann, und viele Vorsicht des Arztes erfordert,
der damit zu thun hat.

Fun»
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Gemeines Hirlentaschchen. 7

Junge Botamsien dürfen sich bey der Beul»
theilung der Lepidien nicht irre führen lassen, wenn
sie statt zwey kurzem und vier längern Staubfäden,
nur zwey derselben fmden, wie dieses wirklich der
Fall bey dieser Stcinkrefse ist; und bey mehrem
andern Arten dieses Geschlechts vorkömmt.

«

Sehr berühmt war ehebeffen das sogenannte
Hirlentaschchen ClKlÄzpI Lura pzztnrig I..),
dessen Namen von der Gestalt der Saamentapseln
abgeleitet worden 5st; denkt man sich eine solche
Saamenkapsel sehr groß, so findet sich auch wirklich
viel Ähnlichkeit mit einem solchen Hirten-Rüdikil.
Das Geschlecht zeichnet sich durch abstehende Kelche
und gleiche Blumenblätter aus, die Schönchen
nennt der Botaniker fast rund, oben ausgerandet
und stark zusammengedrückt, in der Kapsel finden
sich gewöhnlich viele Saamen. Diese Art, das
gemeine Hirtentäschchen, hat Wurzelblätter,
welche meistens gefiedert geschlitzt erscheinen, die
Stengelblätt« hingegen sind länglich lanzetförmig,
pfeil- und herzförmig, und rauhhaarig. Ueber,
Haupt ab« variren alle Blätter dieser Pflanze sehr.

Man



tz Acker: Hirtentäschchen.

Man findet dieses Hittentäfchchenüberall auf tri-
ckenem Beden, in Garten, Schutthaufen und
schlechten Wiesen, und es ist als ein wahret Un,
traut zn benachten. Man brauchte dieses Kraut
ehedeffen als ein har-ntreibendes Mittel, und es ist
keines von den nur schwach auf die allgemeine Kdr,

perbeschafsenheit wirkenden. Die Aerzte gebrauchen
es gar nicht mehr, wohl ab« Hirten, K.äuter»
we,ber und dergleichen sich in die Arzneytunde ein«
geschlichenePersonen. Auch be.,m Hornvieh und
bey Pferden wendet man es als urintieibendes Mit¬
tel an. Als Futttlkraut sieht man seine allzugroße
Vermchlulig auf Wiese» nicht gern, und das beste
Mittel, es nach und nach zu vertilgen, ist gutes
Und kräftiges Düngen, damit es andere nützlichere
Pflanzen überwachsen, alle übrigen Künstele»«,hcl,
sen wenig oder nichts.

De« Acker-Hiltentaschchent Clnlaspi »r-
venz« l>.) gedenken wir nur als ein ehedeffen wohl
auch gebrauchtes Mittel, zu dem angegebenen Zwe¬
cke ; die wirklich kreisrunden Schottchen unterschei,
den es von dem vorhergehenden auf den ersten Blick.
Auch findet sich eine Art Hirtentäfchchen, das knob,

lauch,



LöffM-auc. y

lauch artig riecht Clnl. «llmceum), welchem viel«
leimt eine besondere Wirkung zugeschrieben «erden
könnte, man hat es aber noch »„cht angewendet.

Daö Löffelkraut (Cl^Klenr'.iaKcmaU«!..)
Die Schönchen smo herzeyfölMig, ausgerandet, auf¬
geschwollen, und haben höckrige, etwas zusammen,
gedruckte Klappen. Diese Art hat fast runde Wur¬
zelblätter und längliche Stengelblätter, welche et¬
was bauchig sind, dl« Schönchen sind knqlig. Man
finLcl diese Pflanze aanz vorzüglich häufig an Mee«
«f-ufern, wown sie «igentüch zu gehören scheint;
sie bat sich aber sehr weit ins Festland auch in den
kultloirtenBoden ausgebreitet, uud findet sich ge¬
genwärtig an Wassergrabenund auf feuchten Wie,
sen; auch baut man das Ldssellraut, welches wahr«
scheinlich seinen Name» von dcr Gestalt seiner Blat,
ter hat, in Gärten, theils als einen Fruhlingssalat,
thcils zum Gebrauch für die Pharmazie.

Wenn eine Anwendungvon dem Löffelkraut«
mit einigem Nutzen gemacht «erden soll, so muß
dieses jedesmal <m frischen Zustande geschehen, dann
getrocknet verliert es seine Kräfte, welche einzig und
allein in einem flüchtigen Stoffe zu suchen sind,

pslamenrelchlX.Tb. B zänz«



z«, Sophimttaut.

gänzlich. Man bereitet in den Apotheken das L os>
felkraut-Wasser und den «dffelkraut-Spt-
litus, welche beyde zur Reinigung des Mundes
und zur Verbessenmg eines übelriechenden Athems
angewendet werden, ^b. I. l'ii;. i die ganze Pflanze,
« die vergrößerten Staubfäden, l> eine zerlegte Saa-
menkapsel. In Ermanglung des Löffelkrauts, kam,
man sich mit gutem Gewissen der Wurzel des Meer -
rettigs (lüacn'^na »rmnracl» I,,) bedienen;
er enthält den Stoff, welchen wir den dem Nffel-
lraute finden, in noch größerer Menge. Man de,
dient sich desselben auch als rotymacheudes,äußeres
Arzneymlttel. Des Meerrettigs ist bereits schon
bey den Gemüsen im vlerten Bande weitläuftig ge«
dacht worden.

Das Sophienkraut (8iz^mbrmm «opm'»
I..) machte ehedessen ebenfalls ein ganz vorzügliches
Heilmittel aus, und uoch wird es hin und wieder
in den Apotheken angewendet. Es kömmt auch im
Allgemeinen unter dem Namen Rauke vor. Das
Geschlecht zeichnet sich durch Schotten aus, folg,
lich finden wir es in der zweyten Ordnung dieser
blasse; sie sind hier nicht immer lang, sondern zu¬
weilen auch kurz, springen auf und es finden sich

ge«



Gemeiner Storchschnabel. ;l

gerade Klappen. Di? Vlumeubläuer stehen ab,
und die Blanche» haben mir turze, aber breite
Nägel. Diese unansehnliche Art hat Vlumenblät,
ter, welche kleiner als der Kelch sind, die Blatt«
sind vielfach zusammengesetzt,gefiebert und mit
wenig Haaren besetzt.

Man benutzte dieses Kraut schon seit den alte,
sie« Zeiten, gegenwärtig aber nur noch selten als
ein harntreibendesMittel. Getrocknet scheint es
feine Kräfte völlig zu verlieren. Des Brunnen«
kresses (5i5^n^>rwrn NÄ8dnrÜQln)ist im vierten
Bande be,elts genügend gedacht worden.

Die sechszehnte Klasse encha/t diesetchen
Wanzen, deren Staubfaden «nten in einen Bün¬
de!, oder in ein Stück zusammengewachsen sind.
Die Ordnungen werden nach der Zahl der
Staubfaden bestimmt.

Die erste Ordnung enthält die Blumen der
Klasse, welche nur zehn Staubfäden zählt, wohin
die u>oßen Geschlechter, Storchen- und Kranich-
Schnabel (Leramum und pslarssonium) , ge¬
hören. Von diesen hat der Arznenschatz nur eine
einz^e Art aufzuweisen, nämlich den gemeinen

B 2 Storch-



!2 Eibisch oder Althea.

Storchschnabel, od« da« Ruprechttkraut

((lorsnium rnbernanum 1^.). Das Geschleckt der
Geranien hat nur einen Griffel, aber fünf Saamen»

hüllen, wovon eine jede einaamig ist ; die saamen

find gegrant, und sitzen auf der Basis des gesckna«
bellen FtuchtbodenK. Kelch und Blumenkrone sind

fünfblättrig. Die Blätter dieser Art sind drey ° bis
fünftheilig, die Einschnitt? gefiedert geschlitzt. I'ab.
II. ki^. 2 eine Pflanze, a der Kelch mit denen dar¬
auf befindlichen Staudwegen, i> die S»»men,

« ein vergrößerter Taamen.

Eine der schätzbarsten einheimischen Arzney«

Pflanzen ist der Eibisch oder Althea ( ^ItliN»
«NcirMz l^..). Die metzresien unseier verehrten
teser werden auch wohl den gebräuchlichst.!! Theil

derselben, die Wurzel (lvü<l!x »Itd?3«.>), ken,

nen; aber ob gerade die ganze Pflanze so allpcmein
bekannt ist, daran ist um so mehr zu zweifeln, in¬

dem sie nur in wenig Garten angepflanzt und nur

in einigen Gegenden Deutschlands angebaut wird.

Auf l^b. Hl. kiZ. z haben wir einen blühenden

Zweig der Eibisch- Pflanze vor uns, so zr e ?i>. 4

die Wurzel: a ist die Blumentrone, Vau» die mit»
ein.



Gebrauch des Eibisch. lz
«Wanderin einem Bündel verwachsenen Staubfäden,
b die Saamen, wie sie noch bcofammeu stehen,
c ein einzelner Saamen. Sie gehört zu den aus¬
dauernden Pflanzen, und findet sich fast in ganz
Deutschland an feuchten, mit Buschwerk bewachst,
nen Auen; die Pflanze selbst wird oft 4 bis 5 Fuß
hoch, besonders wenn sie in gutem Gartenland«
angebaut wird. Botanisch naher betrachtet, findet
man viele Griffel in der Blume, der Kelch ist dop,
pelt, sechs- bis neunspaltig, die Saamenkapfeln
find «insaamig und stehen in einem Kreise «der Quirl.
Diese Art hat fast herzförmig eyfbimige Blätter,
etwa drep« bis funflappig gestielt, am Rande stumpf
sägefdrmiggezahnt, und mit einem feinen asch,
färben Filz« überzogen. Die Wurzel ist lang, spin,
delformig. Inwendig weiß, auswendig gelblich weiß.
Die Stengel find einfach, mit einem weißen Filze
überzogen. Die Blatter sind ebenfalls filzig, grau¬
grün, sehr «eich, und der Blumenstand ist rispig.

Der Eibisch gehört zu den reinsten schleimigen
Mitteln, welche wir besitzen, weswegen er auch in
allen Krankheiten, wo Schärfe oder irgend ein Reiz
die Ursache ist, sehr heilsam befunden wird. Bey

Brust-



14 Zubereitungen aus Eibisch.

BruMankheiten, Katarrhen, Entzündungen u.s.n^
ist der Eibisch ein ganz vortreffliches Mittel. Man
benutzt sowohl dai Kraut (lierdil »ltiiZe«), wel,
cheö noch vor der Bluthe eingesammelt u ,d schnell
getrocknet wird, als die B.umen und ganz vorzüg¬
lich die Wurzeln. Auch getrocknet hat die Allhea-
Wurzel eine gelblich weiße Farbe, und ist mit ei»
«er ecwas dunkler« graugelben Haut überzogen,
viele dicke Fasern entspringen aus einem gemein-
schädlichen Wurzelsiocke, welcher, wenn « gut
auel^ccknen soll, nach dem Einsammeln in klinge
Thelle der Länge nach zerschnitten werden muß.
Der Geschmack dieser Wurzel ist wenig süß, sehr
schleimig,und wenn sie einige Jahre alt ist, was
ihrer Wirkung nicht schadet, leicht zerbrechlich und
in ein feines Pulver zu verwandeln. Ein einziges
Quemchen Eibischwurzel ist im Stande, eine halbe
Maas Wasser stark schleimig zu machen, wenn man
hepdes eine halbe Stunde lang kocht.

In den Apotheken bereitet man den bey Hu¬
sten , Reiz im Schlünde und katarrhalischen Zufäl¬
len sehr heilsamen Saft, Eibischsaft (5^rupu«
«MNZe), daraus, indem man ein Loch Eibisch

mit
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Zubereitungen aus Eil'isty. tz

wit Wlsser kocht, damit 24 Loch überbleiben, die

F'.Wqkeit durcl seil,t, und ein Pfund Zucker in der¬

selben auflöst, und abermals durchseiht. U'.>'r
dem Namen Althea-Kuchen (?3Lw äealtli? ^,>

bereitet man ebenfalls in den Apotheken, mit ^i-

bisch, arabischem G^mmi, Zucker und dem Weisen

von Enern, ein angenehmes Präparat, um den

Schleim im Munde hinwegzunehmen, und den
Nei; zum Husten, in so fern er im Halse seinen

Ursprung hat, zu vennludem. Die^berühmte Ei¬

bisch- Ld«Alth«a»Salbe(^nFuenMrQ2ltkNN)

mochte wohl keine andere Wirkung haben, als ein
jedes antares Fett. Man reibt sie tep SteifiMi«
ten der Glieder, Verhärtungen, Geschwüren und

dergleichen ein, und erwartet gewisse Hülfe davon.

Man bereitet diese Salbe, indem man fette Kör«

per mit Eibisch.Schleim kocht, bis alle Feuchtigkeit
verschwunden ist,.etwas gelbes Wachs zusetzt, und
die Salbe mit Kurkuma färbt.

Die übrigen, in das Geschlecht der Malven

oder Althaen gehörigen Psianzentbrper, möchten
wohl neben der eigentlichen Eibischwmzcl völlig z«

entbehren sevn; allein, die Mode, wie die Gewohn¬
heit

.1



lb Stockrose «.

heit machen, daß noch einige andere dieses Ges
schlechts von den Acczten verordnet, oder von der
profanen Medizin verlangt werden»

So die Stockrose, Stockmalve, Nosen«
Malve (^icea lO^ell). Eine sehr schone Pflanze,
welche man zur Zierde in unser« Gärten häufig
gepflanzt findet. Sie ist in Asien ztt Hanse, und
schon im izten Jahrhundert nach Europa gebracht
worden. Man bevützt von Ihr die Blüthen (?Ic>.
res m»IvN nldnreZe), und halt die schwarzbraunen
für die wirksamsten. Besonders benützt man sie in
Verbindung mit der Salbe« bey Halsentzündungen.

Ganz neulich hat man auch sehr interessante
Ve.suche über den Fardesioss der schwarzrothen Blu¬
men dieser Stockrose angestellt, und Resultate er«
halten, welche wohl verdienen, daß man ihnen
mehr Aufmerksamkeit schenkt; auch hat man die
Faser dieser Pflanze beachtet, und gefunden, daß
sie ein sehr ergiebiges Surrogat des Hanfs ab,
geben könnte. I^b. IV. kiZ.z die Pflanze, a der
Kelch, b der Saamen.

Die Käsepappel ( Naiv» rofunälfali» I.. )»
Das Geschlecht hat vieltheilige Griffel, der Kelch

ist

,l



Käscpappcl. '?

ist doppelt, wovon der äußere dreythell'g ist, dtt
SaameuKipsel» finden sich viele, eine jece enthält

aber nur einen Haameu. Diese A^t, welche wahr«
scdeinlich auch wegen der Form der Saamenkapsel«

den Name» Käsepappel, oder auch Pappel«

täscden, erhallen hat, denn sonst kam, man nichts

KmeartiZes au ihr entdecken,, zeichnet sich durch
niererlieqenoe Stengel, hnzfurinig«kreisförmig«^

undeutlich sttdenmal lappig eingeschnittene, etwas
gefalle« Blätter aus, und die Stiele, an welchen

siH die Frucht befindet, neigen sich abwärts. Die
sehr zureichen Mumen vacnen sehr in d« Farbe,
rdl.,llch-we<fi, lMaö, röchlich mit dunklem Adern

durchzöge», sind die gewöhnlichen Farben; so ha-,

den auch oie Blattet in ihrer Mitte «cht oft einen

violetten Fleck. Man trifft diese Pflanze sehr häufig
auf unangedauten Slellen und Schutthaufen, so
an Wegen nnd an den Winke!» der Bauernhäuser;

sowohl das Kraut (liero» m»lvN vui^ri»), als
auch die Blumen (klnrez m» VN vlil^l« ,, wer«

den eingesammelt und schnell getrocknet, man de,
nüy: sie zu Ueberschlägen, und auch wie oie Ei»

bischwurzel, überhaupt als etwas lmdernoes schiel«
nnges Mittel innerlich.

oNn-emeick IXTl) C Ebt«



,z Waldmalve:c.

Eben so wird die Waldmalve (Mlva 5vl>
veztriz) als schleimiges Mittel verwendet; diese
Nrt zeichnet sich durch aufrechte, g»nz gerade ste¬
hende Stengel, und siebcnlappige, scharfer einge¬
schnittene Blatter, als die vorige Art hat, aus;
Blumen« und Blattstiele sind behaart; gewohiilich
findet man die Farbe der Blumen violet-rechlich;
diese werden auch nur davon eingeftiumelt, schnell
getrocknet, und unter dem Namen ^lnre« malv«
»vlveztree aufbewahrt, sie haben hinsichtlich ihrer
Ontung keine Vorzüge für den vorigen.

In diese Klasse gehört auch die Baumwolle
((ic>55lpium uerdaceurn), welche wir bereits im
sechsten Bande gehörig gewürdiget, und l'ad.
XXXVIII. ?iF. 65 eine gute Abbildung davon ge«
liefert haben.

Auch eine Pflanze, von welcher wir eine Dro«
gue, »mter dem Namen Bisamkörner oder Abel«
mosch (5?men »de'mc,8cki) erhielten,'ist gänz¬
lich in Vergessenheit gekommen. Die Mutterpflanze,
dcvon heißt lM!t,cu8 »belmascliu«, und ist in den
warmem Erdstrichenzu Hanse.

Die



Erdrauch. '9

Die sie den zehnte Klasse hat Staubfäden,
welche in zwey Bändel verwachsen sind, sie haben
ein ganz besenleres Ansehen, welches die spielende
P.'mntasie der Botaniker mit einem Schmetterlinge
vergleicht,und daher die hierher gehörigen Bluten
Schmetterlings-Vlüthen nennt. Die Blätt¬
chen der Blumen sind auch immer sehr verschieden
gesonnt; das untere, welches eigentlich die Staub«
fäoen enthält, gleicht einem kleinen auegehölte«
Kahne, die beyden Seitenblattchen Flügeln,
und das obere Blatt gleicht einem Segel, und
bUtet gewöhnlich «im ziemlich große Fläche, wes¬
wegen sie auch mit diesen Namen in der Botanik
bezeichnet werden.

Der Ordnungen sind in dieser Klasse nur
drey, welche nach der Zahl oder Menge der Staub¬
faden selbst bestimmt werden.

.<

Die erste Ordnung zählt sechs Staubfäden,
hierher gehört das Geschlecht Erdrauch (?um«n»).
Es hat Blumen mit einem zweoblältrigenKelche,
die Blumevkrone nähert sich der Form ein« Rachen,
blume, zweg häutige Staubfäden tragen ein jede,r

L 2 drey
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zu Offizinelle Erdrauch.

drey Staubbeutel. Die Frucht lsi eine Schölte
ohne Klappm.

Das offizinelle oder gebräuchliche Erd¬
rauch (I^wÄi-m «Mcm2!i« ^.) hat einsaannge Af,
techlllsen oder Echdttchen, welche etwas kuglig sind;
die Einschnitte der doppele zusammengesetzten Blat«
t« sind fast spatelfdrnng, das beißt, sie sind oben
breiter wie unten. Die Stengel sind sehr astig und
breiten sich sehr auS. Man nennt das Eldrmch
auch «oh! wilde Raute oder Taubenkropf.
Der Geschmack desselben ist ziemlich bitler, d.ibey
fade und grasartig, etwas s.chig.

Ganz vorzüglich sammelt man die Pflanz nicht
sowohl zum Trocknen, als vielmehr um den Saft
derselben auszupressen,und einen Dicksaft (Kx>
tr»ctum fum2i-!2e e 5«c«>), im Frühjahre, »eun

sich die Blüthen zu entfalten anfangen, daraus zu
bereiten. Auch braucht man frisch angepreßten
und geläuterten Saft als FrnhlinaFkur, bcn vell-
blütigen hypochondrisÄ)enSübzekten; er soll das
Blut reinigen, die Verstopfungen d«^ Unterleibes
«nstösen und abführe», das dicke Blut ve>om«,en,

und



Holwurz:c. z,

und ganz vorzüglich «lue gute Beschaffenheit der
leber und der Milz herstellen.

Die zweyte Art des Erdrauchs ist die Ho lwurz,
Walbulgis!raut(?uiuHNü bu!l)u5» I..), welche
in den neuen Zeiten den botanischen Namen ^c>«.
62Ü5 bulbc>«2 erhalten hat. Der Stengel dieser
Art ist einfach, die Blumen stehen am Ende des
Stengels in einer einfachen Traube, die Deckblät,

ter sind länglich, ganz, langer als der Blumenstiel,
die Blatter doppelt dreyzahnig, die Blättchen läng«
lich, 5ML, d«Wurz<NuMg, HM.

Diese angenehme Pflanze „-freut uns scho» sehr
früh im Jahre, und macht einen Bewohner srucht«
barer Obstgärten aus, auch findet man sie hin »uz
wieder an Zäunen und im Gebüsche. Man sam,
nielte ehedcssen sowohl die Wurzel (K2MX ,n«tn-
lOcm'N k»d2cea:), als auch den Sa amen (8emeu
»riztolOcniX rotunäZe); beyde Mittel sind ab«
gegenwärtig ganzlich in Vergessenheitgekommen,
wenn sie nicht etwa von einem Vieharzte verlangt
weiden. I'ad. V. ki^. 6 stellt die ganze Psi.wz«
mit der Wurzel dar: a die Staubfäden, b ein«
Saamenkäpsel, c die Eaamen.

Die
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Die kleinen, schonen, schwarzen, bockst glan»

zenden Saamen diesen auch ;n mehrcicn technsDen
Zwecken; so wendet man sie z. B, an, um bey tl<,i-
nen WachesigurenAugen nachzuahmen,N'vvey sie
gute Wirkung thun.

In der zweyten Ordnung dieser Klasse treffe»
wir auch wieder auf eine wichtige Pflanze des Ans»
laudes, so wie wir malere ln der darauf folgeucc»
finden werden, die bereits bey den Gemuftu schon
abgehandelt worden sind.

Die zweyte Ordnung läßt acht C:zub-
fäden zählen.

Zuerst kommen wir auf das Geschlecht der
Kreuzblume (pol^la). Wir erkenne!, dieses
«n einem fünMttrigen Kelche, wovon zwey Blan¬
che« fiügelfbrmig sind, die Kelchdlättchen ü'-o ge¬
färbt, die Hülse ist verkehrt herzförmig un^ z l.y-
fächng..

Di? bittere Kreuzblume (?oI>^i2 2M2'
,» I>.). Die Blumen dieser A>t, welche le:^: mit
der gemeinen Kreuzblume (po!vF»i»vr!./'^)
verwecl selt wcrdcu können, stehen in lnnm strengen
Hrauhen, die den Kelch bildenden F-üZel sl^d ^vco-

ncr-
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«ewig, stumpf, iüidll'.lger als die Blumetchene;

die Stengel stehen mel r auftecht, wie bey der gc»
meinen, und d,:c Wurzcldlalter, welche groß« sind

a!s tic,ZiengclbIätttl, sind vntehrt c«f!)rmig. Dil
Blümchen t«es« Hl, so wi« ti« Flegel, haben ein«

schbue himmelll.ue Fache, wenn jene der gemei¬
nen mehr vio'et sind. Die Wurzel vorzüglich, je,

doch au h die übrigen Pslwzenthelle, haben eine
ausqezclchneke reinc Bilter^eit, welche der von der

Qnaßia sehr gleich kdmr.it. Die Wurzeln sind fa»

ftng. gelblich weiß und sehr zart, sn d»ß es ziem«
lu!i schwer h^'t, «'-,: große Quantität dieser Wnr«
z.'l», ebne den Wl.'.ze.',Icck und ei.ien Theil de<

Stengel, zusammen zu bringen. S.'e Met ssch

tnrck ganz Deutschland, mit der gemeinen in einer

Art von Familie leben) , «md gewöhnlich «eldctt

bcyde zusammen eingesammelt, und so ein yul pro

quo gegeben.

.-

^

^.iz die Wiikung der Pow^ila ünbettisst, ^S

gehört sie zu den guten anhaltenden Reizmitttm,

und ga^z vorzüglich rühmt man sie in hartnäckigen

Katarrhen, klonischen asthenischen Brustklankhei,

ten, Schleimschminosuchten u. dgl. m.
Ein«

,1
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»4 5enegawurzes.

Eine zweyte Wurzel, welche hierher gehört,
«halten wir unter dem Namen, Senegawurzel
(pc»IvF»'» 5en«'^Ä), aus Maryland uio P.nsy!oa,
nien. Sie ist holzig, astig, etwa von der D'cke
eines Federkiels, bis zu der eines kleinen Fingers,
knorrig, und mir nach unten ;u mit ewigen Fa«
fern besetzt. Innen ist sie weißgelb, n ,ßen sckm>.t«
zig graugelb; der Geschmack ist scharr uno etwas
bitter, dabey ziemlich schleimig,besonders, wenn
sie lange gekocht wird, und eigenthüMch fade.

Auch diese Wurzel gehoit zu den anhaltenden
gelinden Reizmitteln, und leistet ungefähr das
Nämliche, was wir bey der pal^Zla ,«,»« an¬
gegeben habe», nur mochte sie, ihrer schleimigen
Beschaffenheit wegen, in hartnäckigenKatarrhen
noch mehr zu empfehlen seyn. Gewöhnlich wird
sie als ein Absud, mit einigen andern Mitteln vir«
bunden, angewendet. I'ad. V!. ?i^. 7 ist die blü¬
hende Wanze, 5,'^. 8 die Wurzel; a eine Blumen,
kröne vergrößert; b dieselbe zetlegt»

Die dritte Ordnung dieser Klasse hat zehn
Staubfäden, und auch aus ihr haben wir, wie
bereits bemerkt wurde, schon mehrere Pflanzen km,

Nen
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uen gelmi?, welche auch zu andern Absichten, als

i» der Medizin, im menschliche» ?eben angewendet
wurde»; so finden wir in dieser Ordnung der sieben«

zehnten Klasse mehrere.«^emüseanen, die unter dem
allaemeinen Namen, Hül>'en mchte bekannt stnd;
mehrere Pflanzen, die wir als Bebnem^s: uid

VerWönernngs - Mittel anwenden; auch finoen sich
m?h?'ere nützliche Holzarten, welche alle bereite in
den vorigen Banden der Unterhaltungen aus der

N'aturqeschich'e planmäßig abgehandelt vorden sind.

W'r «erden daher. um der Vollständigkeit dieses
Thcils willen. nur die Namen ausführen, auf den
Band, wo ste ab^eh «,t>l>/> ssnd, verweise/,, und d<?e>

was nicht in jene Bände gehörte, «achzulragett
bemüht feyn.

!

Das sogenannte Süßbolz, oder eigentlich«

S:>ßwur;el, gehört hierher; die gewöhnlichst«

Art bezeichnet Linne mit dem Namen 6!vc>rrlii>

2a ^lahra, in den Apochek<>nnennt man eö aber
^quiliti», zuweilen auch Lakrizholz. Lekriz«

holz. Die Pflanze, welche uns diese Wurzel li<»

sei t, gehört zu den ausdauernden, welche im süd,

lichen Theüe von Europa häufig wild gefunden,
Pll.^«nreick IX, ?^ D und

1
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»nd in mehreren Provinzen Deutschlands «gel«
maßig angebaut wird. Das Geschlecht zeichnet sich
durch folgende Merkmale aus: her Kelch hat zwey
Lippen und eine zahnige Hülse, welche ey förmig,
zusammengedrückt ist, die Zahl der darin befindli«
che« Samen ist sehr verschieden, oft findet man da¬
von in einer Art zwey in einer Hülse, in der andern
Art hingegen sechs und mehr. Gne hin und wieder
vorkommende Art des Süßholzes (Llvcvrrln?«.
ecliMLt» 1^.) ; diese Süßholzwurzel, hat durch¬
aus «eichschaalige Hülsen, die Blume« sitzen in
Köpfchen beysammen, die Nebenblätter sind lanzet«
förmig, die Blättchen unbehaart, länglich lanzet,
förmig, «nd mit einer krautartigenSpitze versehen,
das äußerste Blattchen an dem gefiedertenBlatte
ist sitzend, die Nebenblätter finden sich zuweilen
gezahnt, die Blumen haben eine blanviolette Farbe»
In denen Gegenden, wo sie etwa wild vorkommen
follte, muß man sie zwischen Gesträuch aussuchen.

Das eigentliche oder gemeine Süßholz
hat völlig unbehaarte Hülsen, die Blumen sitzen in
Trauben und haben keine Nebenblättchen. Die
Blättchen der gefiederten Blätter sind epfdrmlg,

etwas
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«twas eingedrückt, und auf der untern Seite klebrig.
Noch trifft man auch das sogenannte drüsige Süß¬
holz (tÄ^vlllüsa Z!ÄnäuI!lel2 ) , als botani«
schen Gegenstand im Oesireichischen an.

Die Wurzel ist sehr lang, und erstreckt sich oft
mehrere Klaftern vom Stocke entfernt, geht sowohl
oberflächlich in einer horizontalen Richtung unter
der Erdoberflacheweg, als sie tief perpendikulär
eindringt, und wenn sie einmal eingewurzelt ist,
und ihren ihr angemessenen Standort gefunden hat,
<o ist sie, gleich einem hartnackigen Unlraut«, höchst
schwer wieder uuHuwtten,' hingegen kann man sich
such oft sehr viele Mühe mit ihrer Anpflanzung ge»
ben, findet sie den Boden nicht, den sie liebt und
der ihr angemessen ist, s» stirbt sie wieder ab, und
keine Kunst würde sie da belohnend erziehen können.
UebrigenSist die Wurzel walzenförmig, hin und
wieder mit kleinen Nebenwurzeln versehen, von der
Dick« «Ines Federkiels oft bis zu einem Zoll im
Durchmesser. Sowohl im frischen als getrockneten
Zustande hat sie innerlich eine angenehme gelbe
Farbe, äußerlich ist sie mit einer aschgrauen Hant
«Herzogen,die aberlsthr dünne ist; wenn sie ge,

D 2 «rock«

'
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trocknet wird, erhält sie eine schwach nn-.zlichc Ober¬
fläche. Der Ocschmack der Wurzel ist durchdtln,
gend süß, mit elwae wenigem Sckarsen vermischt,
man mdcl te s.,gen, süsser wie Zucker, jedoch nicht
so rein und augeueym, wie dieser.

Eine groß« Menge dieser W.'nz?l wird aus Spa¬
nien , und überhaupt ?»,< dcm südlichen Europa
bezogen i man giebt dll spa lachen einige Vorzüge,
und nennt sie auch spanisches Süßholz (N»6.
lilluilit'Ze ll!lp»i,ic,-2!' . Eine andere nicht unbedeu'
tende Menge dieser Drogue liefert uns Bambergs
im Mainkreise des H'onla.reichsBaiern. Hier wurde
sie ehedessen noch stärker als gegenwärtig g^nut,
die Ursache der Vermlndkrung dieses Baues ist mir
aber unbekannt und um so uuenlärdarer, da die
Süßwurzel gegenwärtigz>cn-!'ch hoch, und höher
als je, im Preise steht. Die Bssmbe'ger Gärtner
Uocknen das Süßholz selten, sondern sie binden es,
nachdem es im Spathe.bst aus dem Boden genom¬
men und von anhängender Erd« gereinigetworden
ist, in Bündel von verschiedener Große, und v«,
kaufen es in diesem frischen Zustande. Ma". »er«
ll«t, wenn diese Wurzeln getrocknet werden, ge,

wöhn«
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wbwlich mehr als die Hälfte am Gewicht. Die
spanische Säßhohwurzel kömmt hingegen vellsom-
wen getrocknet zu uns, uno wird, wie bereits de.
Merkt, von mehreren für vorzüglicher gehallen.

In einigen Gegenden baut rmm auch w-'lüich
die oben beschriebene^üßholMt, nämlich die 5!lv-
cv'rtiix» eckinam 1^,.; sie wild ganz vorzüglich im
Nord.ngebraucht.

Die Süßigkeit des Süßholzes scheint eine an¬
dere , wie die des Zuckers zu seyn, und es ist
auch gnade mcht n<Ma.. datz man in einer 'zedeu,
Substanz, die süß schmeckt. Zück« suchen müsse,
sey er krystaüisirburer oder sey es Schie/mzuck«.
Man macht auch die Bemerkung, daß die Flüssig¬
keit, welche mit der Süßigkeit des Süßholzes durch¬
drungen ist, wedel in die Weinzjährung noch in die
Cssigaührung übergeht; vielmehr unoeländertbleibt,
od« faul wird.

Aus der frischen Süßholzwurzel bereitet man
einen Dicksaft od« eine Masse, welche mehren»
theils schwarz, von eigenthümlick süßem, scharfem
Geschmacke, und mehr oder minder lösbar in Was»

ser ist; man nennt diesen trockenen Dicksaft Kalriz,

,»

;«
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Lakritzensaft, Süßholzsaft, Bärendreck

und schwarze Rcglise (8uccu«IiqmritiNM8z)!5.
«atu«). Nach dem Ölte feines Bezugs, od« viel«
mehr der Erzeugung, ist er verschieden, und «hält
dadurch irgend einen Vepnamen, so z.B. der spa»
nische Lakritzensast (8uccu8 li^mMN nispa-
mcu5) kömmt in 3 bis 5 Zoll langen, und etwa
einen Zoll dicken Stucken, in Kisten gepackt, als
Handeleartitel vor; eben so ist auch der siziliani,
sche beschaffen, doch sind die Stangen dünner;
beyde Allen sind, um das Aneinanderkleben beym
Transport zu vermeiden, mit Lorbeerblättern wie
umwickelt, jedoch der spanische Saft mehr noch,
wie der sizilianische. Der Bamberg er Lakritzen¬
sast erhält wahrscheinlich einen kleinen Zusatz von
Mehl bey seiner Vereitung, er ist gewöhnlich in
kleine runde Kuchen geformt. Um diese Drogue zu
bereiten, werden eine große Menge Wurzeln auf
«in« Mühle zerstampft, in kupfernen Kesseln 5 bis
6 Stunden lang mit Wasser gekocht, dann scharf
ausgepreßt, und die erhaltene Flüssigkeit ebenfalls
in kupfernen Kesseln, bis zur erforderlichen Stärke,
unter beständigem Umrühren, so lange eingekocht,
tzis die erforderliche Konsistenz hergestellt ist, und

ma»
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man den Saft noch warm in die beliebige Gestalt
bringen kann.

Guter Latntzensaft muß trocken und fest sevn.
und durch einen Schlag mit dem Hammer zersp m,
gen, seine innere Fläche muß schwarz und glänzend
seyn; wenn er aufgelöst wird, muß der Rückstands
nicht mehr betragen, als das im Wasser Auflösliche,
höchstens die Hälfte. Der Geschmack muß rein,
und der Geruch nicht brandig seyn.

Man hat sich seh? in Acht zu nehmen, daß
der Lakntzensaft nicht mit Kupfer verunreinigetist,
welches gar oft der Fall, und auch nicht zu ver¬
wunden, ist, da er ln kupfernen Gefäßen verferti¬
get, und überhaupt nicht gar zu reinlich und ge¬
wissenhaft bep seiner Bereitung verfahren wird.

Ein ganz anderes Produkt erhalt man, wenn
man die trockene Wurzel zerschneidet,mit Wasser
auskocht, und die erhaltene klare Flüssigkeit wieder
«inkocht, das Süßholzwurz-Eltrakt (LxliA-
ctum r»m'«l« IhmntiN), welches hin und wieder
in den Apotheken bereitet wird. Anch reiniget man
den Lakrizensaft, ii.oem man ihn in einer hinreichen,
den Menge Wasser auflöst, die Flüssgkeit klar seiht,

«»5
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und dann bis zur Trockene auf flachen Schmalen
abdampft; man nennt dann diesen Saft vereinig«,
ten mid geläuterten Süßholz- oder Vakritzen-
sa fl (8uccu5 liguirillX «zepuratuz et in^^isiutuz).

Außer diesen werden noch einig« andere Prä,
parate mit Hülfe der Süßyolzwurzel verfertiget,
und führen davon ihren Namen, wie z. ?. die
braun« Reglest od« der braune Lederzucker
(l'28t2 licMliü^ ), der Süßholz-Syrop (8^-
lupuz liqmritiN), das Vrusipulver (pulvis ii-
yuiritlZe cowpozitu«), die Süßholzkächelchen
(^utulx: II^mritlX).

Ihre medizinjscdeAnwendung gründet sich dar«
auf, daß man sie empyrisch als ein Blustmittel
anerkannt hat, deswegen gebraucht man sie auch
oft ohne weitere Ueberlegung bep allen nur mög¬
lichen Brustaffektionen, welches nm aber um so
weniger billigen können, da besonders der L.ikiitzem
saft, wegen seiner brenzUchenSaure, die er erhalt,
gew.z) zu den nicht unbedeutendreizenden Mitteln
gezahlt werden muß. Auch ist es eine durchaus
verwerfliche Gewohnheit, die fast durch ganz
Deutschland verbreitet ist, daß man Kindern, welche

sich
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sich durch VlrlMung Katarrh« zugezogen haben,

ohne Maß und Ziel diese Waare genießen läßt,

wie mau sich im Frühjahre und Herbste in Straßen
und Häusern, durch die braunen Umgebungen des
MundeS solcher Kinder, überzeugen kann. Wenn
man nur dldenken wollte, daß ein übel behandelter

oder ven,ach!aß!gt?s Katarrh in der Jugend, gar oft
den Kein, zu später« Brustentzündungen und lun«

gensnchten l«a.t. Man wendet auch wohl das Süß»

holz als Nersüßungsmittel ander« Arzneyen an.

Gegen die Würmer im menMchen K'orper,

oder vielmehr im Darmfanal, Hat man eine Menge
Mittel mit mehr oder weniger gutem Erfolge an»
gewendet, wir treffen in dieser Klasse auf dieses «Igen,
thümliche Mittel, von welchem man sich den Be»

griff macht, daß di« feinen Borsten, welche den
Ueberzug desselben bilden, die unbedeckt« Haut d«S

Wurmsso reizen würden, daß er irgend einen Ausgang

zu suchen, und den tausend auf ihn einwirkenden

Stacheln zu entgehen trachten werde. Das Mittel,
welche« dieses leisten soll, nennt man Iuckschotte,

Iuckende-Fasel und Kühlrätz« lvolielil»

ßlul-ien«). Sie ist in Ostindien, Bengalen, Zey»
vfi«nl«n«ichIX.rl). E lon
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lon und den wärmsten Erdstrichen zu Hause, findet
sich bort häufig in den Wäldern, wo sie sich 5« den
Bäumen in die Höhe schlingt, «ie unsere Bohnen
und Erbsen. Als arzneylichenHandlimgöartilel
«halten wir unter dem oben angegebenen Namen
eine, wie ein 8 gebogene oder doppelt hackenfdrmig
Schotte, welche schwach fingerdick, einige Zoll lang,
lederartig und mit Millionen kleiner borstenartiger
Haare besetzt ist; die Farbe ist braungeld. Diese
Borsten lassen sich leicht trennen, und erregen auf
der Stelle der Haut, wo sie von ohngefähr hinkom¬
men , «in heftiges Brennen und Jucken, welches
nicht selten, besonders in ihrem Vaterland«, wenn
sie noch frisch ist, nicht unbedeutende Hautentzün«
düngen veranlaßt. I^b. VII. ?i^. 9 haben wir diese
Pflanze abgebildet; ?iz. io ist eine um die Hälfte
verkleinerte Schotte; a eine zerlegte Blume.

Alle nrch in diese Klasse gehörigen Medizin,
pflanzen sind bereits an ihrem Orte, in den vorigen
Bänden, schon abgehandelt worden. So bey den
Holzarten der Ginster (6eniüt«), die Heuhechel
(Ononi»), Geisraute (Caleß»), Bocksdorn
bey den Nahrungsmitteln, Steinklee, Wiesen,
lle«, Bockshornsaamen bey den Futterkräutern,

die
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dieLupineundIndigpflanze bey den Falb-und
Belleidmigs-Materialien, Bohnen (^»zenw«)
und Wicken (Vi«a) bey den Gemüsen und Nah,
runasmitteln. Wir würden daher eine unndthiae
Wiederholung machen, wenn wir alle diese Gegen¬
stände, die zwar mich zu den Arzneypflanzen ge»
zäblr werden, noch einmal in diesen Unterhaltungen
vornehmen wollten; auch wurden wir uns fürchten,:
die Geculo unserer verehrten Leser zu ermüden,
wenn wir auch daö bereits Mitgetheil« in einer an¬
dern Gestüt auftischten. DieseGegensiänd« mußten
«s nothwmdia, seyn, da sie gleichsam den Schluß
des ganz?» Pflanzenreichs ausmachen, bey welchen
uns so Manches wieder zu Händen kam, was be,
reits schon zu andern Zwecken benutzt wurde» Wir
besitzen Pflanzen, welche dem Menschen fast alles
sind, und von welchen er so viel benutzt, daß er
gleichsam ganz allein davon erisiiren könnte, indem
er von ihnen Nahrung, Kleider, Wohnung und
Heilmittel bezieht, wie z. B. die Palme, der
Kolusbaum und mehrere, welche wir bereits kennen
lernten. Der unbedeutend scheinende Lein oder
Flachs giebt uns ja Kleidung, eines Theils Nah,
nmg für unser Vieh, Arzneymittel u.m. andere.

E 2 Die
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Die achtzehnte Klasse liefert uns nur we<
nig Arzneymitlel, und von diesen sind diejenige, die
hierher gehören, bereits abgehandelt worden. Sie
zeichnet sich dadurch aus, daß die Staubfäden in
viele Parthie» oder Bündel miteinanderverwachsen
sind. Mit fünf Staubfaden treffen wir z. B. den
Kataobaum an, welchen unsere Leser im 6ten Bau,
d« 1»b. XXVI. beschrieben und abgebildet finden
»erden. Mit zwanzig Staubfäden finden wir das
«benfall« »eitläuftig abgehandelteGeschlecht der
Pomeranzen und Zitronen. Mit sehr vielen Staub«
fäden treffen wir den Kajaputbaum an, bey wel,
chem »jr einige Minuten verweilen wollen, und da5
Johanniskraut, welches auch noch einige Würdi,
gung verdient.

Der Kajaputbaum (IVIelaleuc» leue^en-
6rc»n I,.) ist uns deswegen wichtig, weil wir, allen
Berichten glanbwürdiger reisender Naturforscher zu¬
folge , «in sehr wirksames Arzneymitleldavon er,
halten, welches unter dem Namen Kajaputdl
bekannt worden ist. Der schöne, ansehnlich große
Baum findet sich ganz vorzüglich auf der Insel
MalabarundBanda, woselbst das wesentliche
Vel davon durch einfache Destillation gewonnen

wird»
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wird. Man vermuthete ehedessen, daß diestk Oel
von einer Art der Kardamomen. welche man die

mittlere Kardamome nannte, verfeltiget wür-

de; allcin, Thunders sowohl als andere Natur,

forscher haben uns den wahren, eben berichtigten

Ursprung angegeben.
In geringer Menge verbreitet dieses wesentliche

Oel einen sehr angenehmen, eigenihümlicwn Ge¬

ruch, riecht man aber eine große Menge dessell en

aus einmal, so glaubt man eine Menge von Ter«

pentin'ol und Kampher vor sich zu haben. Der Ge¬
schmack ist femig und brennend, jedoch eine ange¬
nehme Küble im Munde zurücklassend. Eigentlich

soll es ursprünglich eine ganz leichte gelbe Farbe

besitzen; allein, man trifft auch recht gutes Kaje-

putdl an, welches grünlich ist, und wohl gar auch

solches, welches eine recht gesättigte grüne Farbe
hat, ohne verfälscht zu seyn. Man hat mehlere»
malen Versuche angestellt, um auSzumitteln, wo«

von diese grüne Farbe herrühre, da man Ursache

hatte, auf Verunreinigung des Oels mit Kupfer

zu schließen; es fand sich auch, daß einiges der
grünen Oele dieser Art wirklich eine kleine Meü.e

dieses Metalle« enthielte; mehrentheilS rührt aber
die
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die grüne Farbe von einer harzigen Pflanzensubstanz
her, welche zuweilen dem Oele absichtlich beya.ee
geben wird, um eben diese auffallende Farbe hervor¬
zubringen. Sollte man Kupfer vermuthen, so darf
man nur eine beliebige Menge des Oels destilliren,
und den trockenen Rückstand mit Salmiakgeist über¬
gießen , rvo dann eine schöne blaue Farbe die Gegen¬
wart des Kupfers ohne Zweifel darthun wird. Der
Küpsergehalt dieses Oelö ist, um so weniger zu ver-
wn^ern, da die Destillation des Oeih in kupfernen
Blas« vorgenommen, und das Produkt selbst in
kupfernen Flaschen ursprünglich versendet wird. D»
dieses Oel oft ziemlich theuer ist, so ist es auch der
Nachahmung und Verfälschungsehr unterworfen;
so erhält man z. V. oft eine Flüssigkeit,welche aus
Rosmarii.ol und Kampfer zusammengesetzt ist, für
dieses wesentliche Oel. Man entdeckt aber diese
grobe Verfälschungleicht, wenn man einige Tro¬
pfen daoon auf ein Stückchen Zucker gießt, und die,
sen in Wasser aufißt, wo sich dann der Kampfer
sehr dclttlich in Flocken absondert, und im Wasser
wie Schneeflocken herumschwimmt.

Als Llrzueyminel gehört es zu den besten und
stärksten siüchtigcn Reizmitteln; es wird auch ganz

de-
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besonders als blahungstrelbend «nd trampfstll,
lend empfohlen, gegen Rheumatismen und andere

Schmerzen der Glieder, von Schwache herrührend,

eingerieben; nicht minder gegen Lähmungen, An¬

fälle von Schlag u. d. gl. sehr empfohlen, doch ist

zu rathen, vorsichtig mit diesem Oele umzugehen,
und es ohne Genehmigung eines Arztes nicht anzu¬
wenden. Einige Tropfen dieses Oels auf Baumwolle

in einen schmerzhaften hohlen Zahn gelegt, linden: die
Schmelzen zum öfter« augenblicklich, zuweilen hilft
es aber auch nichts, w^e alle übrigen Mittel.

Das Johanniskraut, Hyperlkum (Uv-

pencum peltaiAtum) war ehede/si» eine gar be¬
rühmte Pflanze, und wurde sowohl äußerlich als

innerlich angewendet, gegenwärtig will aber, we¬

nigstens der Arzt, nichts davon wissen, es sey denn,

daß ihm unter den gekochten Oelen das Johannie-

krautdl einmal aus der Feder fließt, da ihm ge¬
rade kein anderes cinMt.

In der deutschen Flora macht das ziemlich star¬

ke Geschlecht Hnperikum, die ganze achtzehnte

Klasse ans. Der Anfänger darf sich aber nicht tau«

schen lassen, sie etwa in der dreizehnten aufzusu¬

chen; am besten findet man das Klassenzeichendie,
ser
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ser Blume dann, wenn sie abgeblüht hat, wo man

gewiß die Staubfäden, in einzelne» Bündeln ver,
bunden, scben wird. Uebngens zeichnet sich das

Geschlecht durch folgende Merkmale aus: Der Kelch

ist fünfteilig, die Blnmenlrone fünfblältrig, die
Ecaubfädeu sind in fünf Bündel verwachsen, wel«

cb's vorzüglich an der Basis zu bemerken ist; dl«
Saamcn befinden sich in einer Kapsel. Di« Alt

zeichnet sich dadurch aus, daß ihre Blumen drey
Smubwege haben, der Stengel zweyschneidig ist,
«nd die Blatter wie mit einer feinen Nadel durch,

siochen erscheinen, wenn man sie gegen das Licht

halt, wovon sie auch oen Bepnamen peckr»tum
erhalten hat.

Merkwürdig ist, daß man aus dem frischen

Kraule einen schön purpurrothen Saft pressen kann,

welche Farbe das Kraut auch dem Oele beym Ko¬

chen mittheM. Man benutzte dieses Oel ganz vor.

züZlich zur Hellung alter Geschwüre. In einigen
Gegenden findet man an dem Johanniskraut« die
deutsche Lackfchildlaus (coccuz pownicus).

1>d. VIII. ?!8-11 ist «ine Abbildung der Pflanz«

in natürlicher Größe; a der Kelch, b die Saamen.

lavsel, c eine durchschnittene Saamenkapsel. Arz-
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